

[image: Coverabbildung des Buches Ella und das unheimlich nervöse Haus]






Das alte Haus


Die Mauern flüstern leise Träume,


der Boden knarrt ein altes Lied.


Auf Wänden tanzen lichte Schatten,


und Zeit macht keinen Unterschied.
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Ella war von Anfang an misstrauisch gewesen. Die ganze Sache mit der Wohnungstauschbörse hatte einfach zu gut geklungen. Auf solche Ideen konnte nur Mum kommen.


„Im Internet gibt es doch so Plattformen“, hatte ihre Mutter eines Morgens am Frühstückstisch gesagt. „Da kann man sich anmelden und für ein paar Wochen die Wohnung oder das Haus tauschen.“


„Können wir nicht einfach was buchen? Griechenland oder Mallorca, so wie andere auch. Bitte, bitte Mum, lass uns doch mal ganz normal Urlaub machen!“, hatte Ella gesagt und ihrer Mutter einen bittenden Blick zugeworfen.


„Ach, Schatz, das würde ich ja auch gern, aber wir können uns das nicht leisten. So ein Wohnungstausch wäre einfach genial. Eine nette Familie zieht hier zu uns nach Berlin, und wir ziehen in ihr Haus aufs Land. Und das Ganze kostet nicht mehr als die Vermittlungsgebühr.“


Ella hatte leise gestöhnt. „Mum, wer will denn im Hochsommer mitten in der Stadt wochenlang Urlaub machen? Und wer tauscht ein ganzes Haus gegen unsere vollgestopfte Wohnung? Das glaubst du doch selbst nicht, oder?“


Aber Mum hatte sich nicht beirren lassen. „Berlin ist doch cool. Du wirst schon sehen, es meldet sich bestimmt jemand.“


Und sie hatte recht behalten. Die Besitzerin eines „romantischen Gemäuers“ am Niederrhein brauchte dringend einen Tapetenwechsel, wie sie sagte, und wollte sich unbedingt „mal wieder die Stadtluft um die Nase wehen lassen“. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als in eine gemütliche kleine Wohnung in der City zu ziehen und in dieser Zeit ihren alten Familiensitz auf dem Land zur Verfügung zu stellen.


„Ich hoffe nur, es wird Ihnen nicht zu einsam bei mir, liebe Frau Rosenhügel. Das Haus liegt etwas abseits vom Schuss“, sagte sie zu Mum am Telefon. Sie sprach so laut, dass Ella fast jedes Wort verstehen konnte, das diese Frau von Stockwitz sagte.


„Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Uns kann es gar nicht einsam genug sein, liebe Frau von Stockwitz“, hatte Mum eilig versichert. „Wir haben Ruhe dringend nötig.“


„Ich muss Ihnen aber noch sagen, dass ich gar nicht mehr in dem Haus wohne. Es steht jetzt schon seit Jahren leer. Nach dem Tod meines Mannes ist mir die Decke auf den Kopf gefallen, und ich bin zu meiner Schwester ins Nachbardorf gezogen. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, es ist alles tipptopp in Ordnung. Es wird Ihnen und Ihren drei Hüpfern ganz bestimmt gefallen.“


„Sechs ganze Wochen lang auf einem alten Rittersitz. Klingt das nicht romantisch?“, rief Mum, als sie das Telefongespräch beendet hatte.


„Ein Rittersitz?“, fragte Ella erstaunt. Erst war nur von einem alten Haus die Rede gewesen, plötzlich von einem ganzen Rittersitz.


„Kaum zu glauben, oder?“, antwortete Mum und strahlte über das ganze Gesicht. „Frau von Stockwitz sagt, dass das Haus vor vielen Jahrhunderten eine richtige kleine Burg war, mit einem Wassergraben und einem Wehrgang.“


„Eine richtige Burg?“, schrie Ellas Bruder Malik aufgeregt.


„Na ja, es war mal eine. Eine sehr kleine. Davon sieht man heute nicht mehr viel“, gab Mum zu. „Aber die Gegend wird Euch gefallen.“


Sie geriet ins Schwärmen und erzählte von dem verwilderten Grundstück, das an einem Flüsschen lag, umgeben von weiten Feldern, Wiesen und Bauernhöfen.


Malik und Amira waren hellauf begeistert. Aber das war nicht erstaunlich, fand Ella. Ihr kleiner Bruder war sechs und immer sofort Feuer und Flamme, wenn etwas nach einem Abenteuer roch, und das hier roch für ihn nach einem echten Abenteuer. Und ihre Schwester war eine große Pferdenärrin und sich sicher, dass es auf dem Land Pferde geben musste.


„Das ist doch klar, oder? Wenn ich reiten kann, werden das die absolut perfekten Sommerferien“, erklärte Amira und galoppierte vor Begeisterung um den Küchentisch.


„Und du, Ella?“, fragte Mum leise. Sie setzte sich neben ihre Tochter, legte einen Arm um ihre Schultern und suchte ihren Blick. „Freust du dich auch … ein bisschen?“


Ella spürte die Wärme von Mums Arm, doch in ihrem Bauch fühlte es sich ganz anders an.


„Ist schon okay“, murmelte sie.


„Komm, sprich mit mir! Dich bedrückt doch was?“ Mum strich ihr die Haare behutsam aus demGesicht.


„Nee, alles gut. Wird bestimmt toll.“


Ella hatte keine Lust auf lange Diskussionen mit Mum, und sie wollte ihr nicht wehtun. Die Sache mit Dad war für sie schon schwer genug gewesen, auch wenn das jetzt eine Ewigkeit her war.


Was sollte sie auch sonst sagen, und welche Wahl hatte sie schon? Eigentlich war ihr gerade alles, aber auch wirklich alles egal. Dieser Sommer würde unendlich langweilig werden, da war sie sich absolut sicher, egal ob sie in Berlin oder in diesem alten Haus am Niederrhein versauerte. Wo bitteschön sollte das überhaupt sein? Sie hatte noch nie von einer solchen Gegend gehört. Niederrhein. Das hörte sich an wie Niederfade, Niederöde oder Niedertrüb. Aufregend klang das jedenfalls nicht. Aber verglichen mit New York war sowieso alles langweilig. Dort lebte Dad jetzt, und dorthin hatte sie fliegen sollen, doch dann war wieder etwas dazwischengekommen. Immer kam etwas dazwischen bei ihm. Seit er und Mum sich getrennt hatten, sah sie ihn höchstens einmal im Jahr.
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Drei Monate später tuckerten sie mit ihrem uralten Kombi über die Autobahn zu ihrem Feriendomizil, wie Mum es nannte. Immer wieder standen sie im Stau, und es war brüllend heiß, denn die Klimaanlage hatte kurz hinter Berlin ihren Geist aufgegeben.


Endlose Stunden später, die Sonne stand schon tief, verließen sie die Autobahn und bogen auf eine Landstraße ab.


„Jetzt sind wir bald da!“, verkündete Mum mit lauter Stimme. Ella blickte von ihrem Handy auf und sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Riesige flache Felder, so weit das Auge reichte. Ab und zu ein Bauernhof. Sonst nichts. Das hier war wirklich öde. Superöde. Sie seufzte, schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie über einen langen Feldweg rumpelten.


„Das Navi sagt, dass es hier irgendwo sein muss,“ murmelte Mum. Sie hielt das Lenkrad fest umklammert und kurvte konzentriert um die vielen Schlaglöcher herum. Der staubige Weg führte über eine kleine Brücke, durch ein rostiges schmiedeeisernes Tor, das offen stand, und dann gaben die Bäume den Blick frei auf das „romantischeGemäuer“, das ihnen Frau von Stockwitz versprochen hatte.


Mum hielt am Ende der Einfahrt und schaltete den Motor aus. Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas. Sie starrten durch die staubige Windschutzscheibe auf einen viereckigen Kasten aus roten Ziegelmauern. An den schiefhängenden Fensterläden blätterte die Farbe ab, und die dunklen Fenster sahen aus, als würden sie jeden Sonnenstrahl grummelig abweisen. Nur die geschweiften Dachgiebel verliehen dem Haus einen halbwegs romantischen Anstrich.


„Sieht ziemlich schlechtgelaunt aus“, meinte Malik. Und Amira fand alles ein bisschen gruselig, denn genau in dem Augenblick, als sie aus dem Auto stiegen, verschwand die Sonne hinter den Bäumen, und tiefe Schatten krochen über die Mauern.


„Nun lasst Euch mal von solchen Äußerlichkeiten nicht täuschen. Ihr wisst ja, es kommt auf die inneren Werte an“, sagte Mum und steuerte entschlossen auf die Haustür zu.


Rumms.


Mit einem dumpfen Knall landete etwas Rotes neben ihr auf dem Gehweg. Ella riss ihre Mutter zur Seite.


„Was ist das denn?“, japste Mum und starrte auf den Ziegelstein vor ihren Füßen. „Der hat mich fast am Kopf getroffen.“


„Das war wirklich haarscharf vorbei“, rief Amira entsetzt, und Malik schlang erschrocken seine Arme um Mums Taille.


„Ich frage mich nur, wo der Stein herkommt? Die Fassade sieht doch völlig okay aus“, sagte Ella, während sie die Mauern mit ihren Augen genau untersuchte. Das Haus war uralt, das konnte man nicht übersehen, aber es wirkte stabil. Nirgendwo stand ein Stein schief oder fehlte gar, nichts schien brüchig zu sein. Der Mörtel zwischen den Ziegelsteinen war intakt. Wo also konnte sich dieser Stein gelöst haben?


„Kommt, Kinder, das klären wir alles morgen. Lasst uns lieber schnell ins Haus gehen, bevor noch irgendwo ein Stein runterkracht.“


Mum kramte ein riesiges Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und fummelte an den Schlössern der Eingangstür herum. Es gab drei davon, und es dauerte endlos, bis sie es geschafft hatte, sie in der richtigen Reihenfolge aufzuschließen. Sie drückte die Klinke herunter, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


„Helft mir mal, ich krieg das verdammte Ding nicht auf.“


Mum stemmte sich mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen den Eingang, wobei ihr Gesicht langsam so rot wie die Ziegelsteinmauer wurde. Gemeinsam gelang es ihnen, die Tür Zentimeter um Zentimeter aufzustemmen. Es war, als würde jemand mit aller Kraft von innen dagegen drücken. Doch als sie im Flur standen, war nichts zu sehen, was die Blockade hätte erklären können.


„Jetzt geht sie ganz leicht auf und zu“, sagte Malik und ließ die Tür demonstrativ hin- und herschwingen.


„Erst der Ziegelstein, danach die Tür, vielleicht will uns das Haus ja nicht hier haben.“ Ella sah in den langendüsteren Gang und seufzte tief. Wie sollte sie es hier nur sechs Wochen lang aushalten? Irgendwo heulte der Wind durch einen Kamin, und es klang wie eine Antwort.


Gleich hinter der ersten Tür ging es in eine große Küche, die Gott sei Dank alles andere als düster und trostlos war. Alles war ein bisschen in die Jahre gekommen und abgenutzt, aber urgemütlich. In einer Ecke gluckerte ein riesiger altertümlicher Kühlschrank vor sich hin, und in der Mitte des Raumes stand ein großer, schwerer Holztisch, der aussah, als ob ihn selbst ein Erdbeben nicht von der Stelle rücken könnte. Dies war ein Ort, an dem man sich sicher fühlen konnte.


Gegenüber der Küche auf der anderen Seite des Flurs führten fünf Stufen in einen großen Wohnraum. Dahinter lagen vier Schlafzimmer, zu denen man teilweise wieder einige Stufen hochsteigen musste. Und neben diesen Zimmern waren weitere Stiegen und Treppchen, die in die oberen Stockwerke führten. Offenbar hatten in den vergangenen Jahrhunderten all die Hausbesitzer immer neue Räume angebaut. Sie hatten Wände, Decken oder Fußböden eingerissen und wieder neugezogen, hatten hier eine Treppe gezimmert, dort ein neues Fenster eingebaut und ein anderes zugemauert. Von außen war das Haus ein viereckiger Kasten, sah man einmal von den geschwungenen Dachgiebeln ab. Innen aber wirkte es mit seinen unterschiedlichen Ebenen fast wie ein gewachsenes Gebilde.


Wie eine Biberburg, dachte Ella und wusste selbst nicht, warum sie auf diesen Vergleich kam, denn sie hatte keineAhnung, wie es in einer Biberburg aussah. Das Bild war ihr in den Sinn gekommen, als sie mit den anderen durch die Räume ging, um zu schauen, wer welches Zimmer bekommen sollte. Normalerweise hätten sie und ihre Geschwister darüber lange und erbittert gestritten, aber diesmal einigten sie sich schnell. Insgeheim wussten sie alle, dass keiner allein in seinem Zimmer bleiben würde, weder am Tag noch in der Nacht. Wer wollte das schon in so einem alten riesigen Kasten?


„Seid mal kurz still“, sagte Ella. „Hört ihr das auch?“


Tief aus den Mauern kam ein Knarren und Knurren. Oder klang es eher wie ein Ächzen und Stöhnen?


„Armes, altes Haus, ihm tun die Knochen weh“, sagte Malik. „Wie Oma, die stöhnt auch immer so, wenn sie sich bückt.“


Sie beschlossen, dass sie die oberen Stockwerke morgen bei Tag besichtigen würden. Fürs Erste hatten sie genug gesehen, und an so viel Raum mussten sie sich auch erst einmal gewöhnen. Ihre Berliner Wohnung war klein wie eine Schuhschachtel verglichen mit diesemHaus.


Den Rest des Abends verbrachten sie in der Küche, aßen die restlichen belegten Brote, die von der langen Autofahrt übrig waren und tranken heißen Kakao. Sie spielten mehrere Runden Uno, aber keiner war richtig bei der Sache. Immer wieder schreckten sie hoch, wenn im Haus diese seltsamen Geräusche zu hören waren, die ihnen durch Mark und Bein gingen und die auch nicht vom lauten Brummen und Gluckern des Kühlschranks übertönt wurden.


Über ihnen erklang plötzlich ein Trappeln – alle erstarrten.


„Das könnten Mäuse sein. Oder Vögel auf dem Dachboden. Wir schauen morgen mal nach. Das lässt sich bestimmt erklären“, meinte Mum. Aber richtig überzeugt sah auch sie nicht aus.


Als sich Malik vor Müdigkeit kaum noch auf dem Stuhl halten konnte und es schon fast Mitternacht war, mussten sie der Tatsache ins Auge sehen: Es war Zeit, ins Bett zu gehen.


„Mums Bett ist riesig, da passen wir alle locker rein!“, schlug Amira vor.


„Okay, ihr dürft bei mir schlafen“, stimmte Mum schnell zu. Wie die Blitze rannten die drei Geschwister in ihre Zimmer, schnappten sich Bettdecken und Kissen und lagen Sekunden später in Mums großemDoppelbett.


„Mach dich nicht so breit, Amira. Ich fall‘ gleich aus dem Bett“, schimpfte Ella.


„Ich habe selbst nicht mehr Platz“, zischte ihre Schwester zurück.


„Schluss mit dem Gezappel. Gute Nacht, ihr Mäuse“, sagte Mum energisch und knipste die Nachttischlampe aus.


„Ich bin hundemüde, aber es ist so laut“, jammerte Amira nach einer Weile, und Ella stöhnte: „Ich kann auch nicht schlafen.“


Nur von Malik kam kein Ton mehr. Er, der nachts der König aller Angsthasen war und sonst nie allein schlafen wollte, schlummerte schon tief und fest.


Wie kann er bei diesem Lärm nur schlafen?, dachte Ella und lauschte mit offenen Augen in die Dunkelheit.


Einmal war es, als würde ein Sturm durch die oberenRäume fegen, dann wieder rumpelte und rumorte es im Keller, als hätte das Haus Verdauungsstörungen.


„Wahrscheinlich steht irgendwo ein Fenster offen und es zieht. Oder es ist irgendetwas mit dem Heizkessel. Das klären wir morgen“, sagte Mum gähnend.


„Das sind ganz schön viele Sachen, die wir morgen klären wollen“, murmelte Ella. Und dann kehrte Ruhe ein, und ihr fielen die Augen zu.


Oh, … wie … tun … ihm … die … Dachbalken … weh … den … ganzen … Tag … schon … reißen… und … zerren … sie … an … ihm … und … unten… im … Keller… fühlt … Holz … sich … ganz … morsch … an … Schwindelig … ungeheuer … schwindelig … ihm… ist… so … Durch … alles … purzelt … einander … Konzentrieren… muss … sich … Unglück … sonst … passieren…wird … Muss. Sich. Konzentrieren.
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Ella war allein. Die anderen waren schon aufgestanden, als sie noch tief geschlafen hatte. Eine ganze Weile lag sie dösend da. Sie versuchte, in den Traum zurückzufinden, an den sie sich nicht mehr erinnerte, der aber schön gewesen war, das wusste sie noch genau. Was für ein gutes Gefühl, das Bett für sich zu haben, nach einer Nacht, in der sie ständig die Ellbogen oder Knie ihrer Geschwister zu spüren bekommen hatte.


Sie blinzelte träge durch die halbgeöffneten Augenlider. Durch das Fenster schien die Morgensonne ins Zimmer und malte Kreise auf den Fußboden, und mit einem Mal hatte sie gar keine Lust mehr liegenzubleiben. Ihr war viel zu warm unter dem Durcheinander von Decken und Kissen. Sie wollte an die frische Luft, raus in den Garten.


Barfuß tappte sie durch den Flur, der ihr am Morgen gar nicht mehr so düster vorkam. Hinter der geschlossenen Küchentür waren die Stimmen von Mum und Amira und das Klappern von Geschirr zu hören. Sonst aber war es still, kein unheimliches Heulen und Rumoren wie am Abend zuvor, kein Knarren und Ächzen in den alten Holzbalken. Nur ein leichtes Pulsieren, das vom Haus auszugehen schien. Aber das war wahrscheinlich pure Einbildung.


Oder doch nicht?


Sie konnte es nicht erklären, aber da war etwas. Jedes Mal, wenn sie einen Fuß auf den Boden setzte, ging ein kleiner Impuls durch ihren Körper, ein zartes Kribbeln, das von den Zehenspitzen hoch bis in die Kopfhaut wanderte.


„Ella, du hast ungeheuer viel Fantasie, und du siehst und fühlst Dinge, die andere Menschen nicht wahrnehmen, und das ist eine wunderbare Gabe“, hatte Mum einmal zu ihr gesagt. Eine Gabe zu haben, das hörte sich nach etwas Besonderem an, nach einer tollen Sache, aber Ella hatte schon bald festgestellt, dass diese „Gabe“ meist ein wahrer Fluch war. Sie war oft überempfindlich, reagierte selbst auf kleinste Geräusche und Gerüche, und hier in diesem Haus zum Beispiel hätte sie gern ein bisschen weniger Fantasie besessen.


An der Haustür schlüpfte Ella schnell in ihre Turnschuhe und trat ins Freie.


Sofort hörte das seltsame Kribbeln auf.


Sie war im Schlafanzug, aber das würde hier auf dem Land ja wohl niemanden stören. Und wenn schon. Hier kannte sie ja kein Mensch. Sie konnte den lieben langen Tag herumlaufen, wie sie wollte, und niemand würde eine spitze Bemerkung über ihre Kleidung machen. So wie neulich, als Mira aus ihrer Klasse nur einen kurzen abschätzigen Blick auf Ellas neues pinkes T-Shirt geworfen und sie mit zuckersüßer Stimme gefragt hatte: „Bist du für Rosa nicht ein bisschen zu alt, Ella? Pink, das ist doch was für Fünfjährige.“


Die nächsten sechs Wochen gehörten ihr. Keine Mira, über die sie sich ärgern musste. Und kein Bruno. An den wollte sie erst recht nicht denken, der machte ihr auch das Leben schwer. Nicht einen einzigen Gedanken würde sie an ihn verschwenden.


Ella zog die Haustür energisch zu und schaute sich um. Vor ihr, nur wenige Meter entfernt, lag hinter einer niedrigen Mauer ein Kräutergarten, daneben stand ein altes, halbverfallenes, von Schlingknöterich überwuchertes Stallgebäude. Links führte ein Weg über eine große Wiese zu einer Reihe von Weidenbäumen, die am Ufer eines Flüsschens standen. Es war früh am Morgen, der Garten noch voller Schatten und das Gras nass und schwer vom Tau. Sie lief den Weg hinunter und danach einen Pfad am Wasser entlang, das in der Sonne blinkte und glitzerte. Kleine schwarze Libellen jagten nahe am Ufer nach Fliegen. Neben ihr reckten sich die Blüten einer Pflanze wie Kerzen in die Höhe, in einem so knalligen Pink, dass es dieser dummen Mira glatt die Sprache verschlagen hätte. Der Natur war es egal, ob Rosa angesagt war oder nicht.


Auf der anderen Seite des Ufers konnte Ella die Stallgebäude eines großen Bauernhofes erkennen. Von dort schallte das Kreischen einer Kreissäge herüber und vermischte sich mit dem aufgeregten Tröten von zwei Kanadagänsen. So richtig still ist es hier auf dem Land nicht unbedingt, dachte Ella erstaunt. Eine riesige schwarze Hummel brummte vorbei, und es duftete so gut nach … ja, nach was? Irgendwie so frisch und grün. Und diese Farben hier! Das nächste Mal musste sie unbedingt ihre Malsachenmitnehmen. Am liebsten wollte sie sofort loszeichnen. Vielleicht würden diese Ferien doch nicht so sterbenslangweilig werden, wie sie gedacht hatte.


Sie drehte sich um und schaute auf das Haus, diesen großen Kasten, der leicht erhöht wie auf einer Insel stand, umgeben von mächtigen alten Bäumen. Ella wusste genau, wie sie dieses Motiv aufs Papier bringen könnte, welche Linien sie hervorheben und was sie weglassen würde. Mit dem Bleistift konnte sie sich ausdrücken, das fiel ihr leicht. Aber hätte sie dieses Gebäude mit Worten beschreiben sollen, hätte sie Schwierigkeiten gehabt. Für eine richtige Burg war es zu nüchtern und eckig, es fehlten die Türme, Zinnen und Wehrgänge, und von einem Wassergraben war nichts mehr zu sehen. Für ein gewöhnliches Haus aber war es wiederum viel zu groß und alt und geheimnisvoll.


Ach, was soll’s. Ist doch egal, was du bist, und so lange ich nicht weiß, wie du heißt, werde ich dich weiter „altes Haus“ nennen. Etwas Besseres fällt mir nicht ein, sagte sie leise zu sich selbst.
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Malik sah auf, als seine große Schwester durch die Küchentür hereinkam.


„Mama und Amira sind zum Einkaufen gefahren. Spielst du mit mir, Ella?“


„Lass mich erstmal frühstücken, Kleiner.“ Ella wuschelte durch seine Locken.


Malik hasste es, wenn man ihn „Kleiner“ nannte, und noch weniger konnte er es leiden, wenn man ihm in die Haare griff. Aber er sagte dieses Mal nichts. Stattdessen sah er zu, wie Ella sich eine Schüssel mit Müsli und Milch füllte, und wartete ab, bis sie genau sieben Löffel gegessen hatte, denn sieben war eine gute Zahl, fand er, und erst danach fragte er erneut: „Spielst du jetzt mit mir?“


Seine Schwester starrte ihn kurz an. Sie schaufelte noch einen großen Löffel Körnerbrei in ihren Mund und stellte die Schale in die Spüle. „Später vielleicht. Jetzt packe ich erst mal meinen Koffer aus.“


Und schon war sie aus der Küche geschlüpft.


„Na, dann spiel’ ich eben allein“, murmelte Malik, und das tat er eine ganze lange Weile. Er baute unter dem Küchentisch Landschaften für seine Playmobilfiguren auf, aus allem, was er so in den Schränken fand, aus Töpfen, Dosen und Schachteln. Aber irgendwann hatte er genug.


„Ich mach jetzt mal Pause“, sagte er zu seinen Rittern, Bauarbeitern und Zootieren. „Ihr müsst ohne mich weitermachen.“


Malik setzte sich auf die Treppenstufe vor der Küchentür. Eine ganze Weile beobachte er eine dicke,braune Nacktschnecke, die über die Steinplatten kroch und eine glitzernde Spur hinter sich ließ.


Doch dann sah er etwas noch Interessanteres: Hinter einer großen Trauerweide stiegen kleine Rauchwolken auf. Malik liebte Feuer und Rauch.


Das muss ich mir ansehen, beschloss er und machte sich barfuß auf den Weg über die taunasse Wiese. Der Rauch kam aus einem Ofenrohr, das zu einem altertümlichen Küchenherd gehörte, der im Freien neben einem klapprigen, schmutziggrauen Wohnwagen aufgebaut war.


Ein zerbeulter Teekessel stand auf der Herdplatte und pfiff vor sich hin. Malik trat näher, und genau in diesem Augenblick flog mit einem lauten Wumms die Tür des Wohnwagens auf. Heraus kam der eindrucksvollste Mensch, den Malik in seinem Leben bisher gesehen hatte: groß, hager, mit zwei langen grauen Zöpfen und einer Adlernase.


Er war sich nicht sicher, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Zwei dunkle Augen musterten ihn finster von oben herab.


Malik wollte „Hallo“ sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Er musste hier weg. So schnell wie möglich. Aber an Flucht war nicht zu denken, denn die Gestalt stand jetzt direkt vor ihm und versperrte ihm den Weg.


Oh, wie fühlte er sich unbehaglich unter dem Blick dieser dunklen, unergründlichen Augen.


Was sollte er tun?


Wegrennen war nicht möglich. Hinter ihm lag der Fluss, rechts und links der kleinen Lichtung dickes Gestrüpp, und vor ihm türmte sich diese seltsame Gestalt mit derAdlernase auf. Er beschloss, dass es besser war, ruhig zu bleiben und keinen Mucks von sich zu geben.


Auch die alte Frau – oder war es doch ein Mann? – sagte kein Wort, schaute nur auf ihn herab. Eine ganze lange Ewigkeit standen sie einfach so da unter der mächtigen Trauerweide, während der Wind die langen, herabhängenden Äste des Baumes hin und her schaukelte.


Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Es war wie das Spiel, dass er mit seinen Schwestern manchmal spielte: Wer zuerst wegschaut, hat verloren.


„Okay, du hast gewonnen“, platzte es aus ihm heraus.


„Ich gewinne fast immer,“ antwortete die Adlernase. Die Stimme war tief, aber eindeutig die einer Frau.


Jetzt, wo sie das Schweigen gebrochen hatten, beschloss er, den nächsten Vorstoß zu wagen. „Ich bin Malik. Und wer bist du?“


Die Frau schien das leichte Zittern in seiner Stimme nicht zu bemerken. Stattdessen verzog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln, und die tiefe Falte zwischen den dunklen Augenbrauen verschwand. Es war, als ob die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen war.


„Mona Strubbel. Erfreut, dich kennenzulernen. Ich habe gerade Tee gekocht, willst du auch ´ne Tasse?“


„Ja, ein bisschen Tee würde ich gern probieren“, sagte Malik höflich und hoffte, dass es nicht ein Zaubertee war, der ihn in einen Käfer oder, schlimmer noch, in einen Stein verwandelte.


„Setz dich doch!“, sagte Mona Strubbel und zeigte auf zwei klapprige Campingstühle, die vor ihrem Wohnwagenstanden. Malik ließ sich auf einem von ihnen nieder und nahm die dampfende Tasse entgegen, die sie ihm reichte. Er schnupperte vorsichtig. Ganz normaler Pfefferminztee, stellte er erleichtert fest. Den kannte er von Oma. Überhaupt war es hier fast so gemütlich wie in Omas Schrebergarten.


Eine Weile saßen sie nur schweigend da und tranken Tee. Von ihrem Platz unter der Trauerweide hatte man einen guten Blick auf den kleinen Fluss. Zwei Kanadagänse schwammen schnatternd an ihnen vorbei.


„Gut, dass du nicht so ’ne Plaudertasche bist, das können wir hier nämlich nicht gebrauchen!“, brach Mona Strubbel das Schweigen.


„Wir? Wer ist denn wir? Gibt’s hier noch mehr Leute?“, fragte Malik.


„Nee, hier gibt’s nur mich und die Biber. Jedenfalls war das so, bevor du gekommen bist.“


„Ich kann ganz leise sein“, flüsterte Malik. „Wo sind denn deine Biber?“


Mona Strubbel starrte einen Moment lang aufs Wasser, dann richtete sie ihren Blick auf den Himmel.


„Die Sonne steht schon ziemlich hoch. Dürfte schon nach zehn sein. Die lassen sich erst heute Abend wieder blicken oder morgen ganz früh.“
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4. Kapitel
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Ella trat in das Zimmer, das sie sich gestern bei ihrer Ankunft ausgesucht hatte. Es machte jetzt am Morgen einen freundlichen Eindruck. Was für ein Angsthase sie doch gewesen war. Sie hatte dunkle Schatten in den Ecken gesehen, hatte schnell ihren Koffer abgestellt und war sofort zu den anderen gelaufen. Jetzt sah alles hell und friedlich aus. Zwei große bleiverglaste Fenster sorgten für Licht, die Wände und die Fußbodendielen waren weiß gestrichen. In der Mitte des Raumes stand ein schmiedeeisernes Bett mit verschnörkeltem Kopfteil, an den Wänden ein Schrank, ein Tischchen und ein schlichter Holzstuhl. Auch die Möbel waren weiß. Ein Zimmer wie eine leere Leinwand, die darauf wartet, mit Farben und Leben erfüllt zu werden.


Das mit dem Auspacken war natürlich eine Ausrede gewesen, weil sie keine Lust gehabt hatte, mit Malik zu spielen. Wer packte schon im Urlaub ernsthaft seinen Koffer aus? Das machten nur Erwachsene, die nichts Besseres zu tun haben, dachte Ella und schob ihren Koffer an die Wand neben ihrem Bett. Sie öffnete ihn und nahm ihre Lieblingsjacke heraus. Es war das einzige Kleidungsstück, das sie zuhause nicht in den Koffergestopft, sondern sorgfältig zusammengelegt hatte. Die dunkelblaue Jacke mit den dicken Goldknöpfen und Goldbordüren hatte ihre Oma für sie genäht. Ella hatte sie bei einer Theateraufführung in ihrer alten Schule getragen. Ihre Klasse hatte „Hui Buh, das Schlossgespenst“ aufgeführt, und sie hatte „König Julius den 111., ohne Krone und Zepter“ gespielt. Nach dem Schlossgespenst war das die zweite Hauptrolle gewesen. Damals schienen alle sie zu mögen. „Hallo, König Julius!“, riefen die Erst- und Zweitklässler, wenn sie ihr auf dem Schulhof begegneten. Und das hatte sie stolz gemacht. Aber seit sie im letzten Schuljahr aufs Gymnasium gewechselt war, fühlte sie sich gar nicht mehr königlich, sondern eher wie eine unsichtbare Schlossmaus.


Ja, eine Maus.


„Ella Maus Hosenbügel“, hatte Bruno gerufen, als die Klassenlehrerin in der dritten Schulwoche ihren Namen aufgerufen hatte. Und die ganze Klasse hatte gelacht.


„Ich heiße Ella Rosenhügel, du Depp!“, hätte sie am liebsten geschrien, aber stattdessen hatte sie keinen Mucks gesagt und war nur rot geworden.


Warum hatte Bruno sie eine Maus genannt? War es ihre Haarfarbe, war die mausbraun? Oder war sie so unscheinbar wie eine Maus? Ja, das musste es sein. Sie war unsichtbar. Dieses Gefühl ließ sie seit dem neuen Schuljahr nicht mehr los. Sie gehörte nirgendwo dazu. Zu keiner Gruppe in ihrer Klasse wollte sie so recht passen, niemand forderte sie auf, sich in der Mittagspause dazuzusetzen, weder die Streberinnen aus der ersten Reihe noch die coole Clique,deren Anführerin Mira war. Und dann war da noch Bruno, der ihr furchtbar auf die Nerven ging. Egal ob im Klassenraum, auf dem Schulhof oder auf dem Sportplatz – sein brauner Lockenkopf tauchte überall auf. Und zu ihrem großen Ärger war er wie sie auch noch im Schulorchester. Sie spielte Querflöte und er die Tuba. Na klar, was sonst? Laut und dominant. Nicht zu überhören, nicht zu übersehen.


„Ich bin Bruno, der Bär!“, sagte er gern und lachte dabei dröhnend. Für alle, die nicht verstanden, warum er das sagte, erklärte er: „Bruno – das bedeutet der Braune oder auch der Bär. Alles klar, oder?“.


Haha, echt witzig, dachte Ella. Und überhaupt nicht passend, denn Bären waren doch tapsig, gutmütig und irgendwie nett, so wie Balu aus dem Dschungelbuch. Brüllo Gorilla, müsste es eher heißen, fand sie. Ja, ein Gorilla, der sich ständig auf die Brust trommelt und den starken Macker markiert. Aber sie hatte nie den Mut, ihm das ins Gesicht zu sagen. Dabei war sie doch früher nie auf den Mund gefallen gewesen. Wahrscheinlich hatte Bruno recht. Sie war eine kleine, ängstliche, unscheinbare Maus geworden.


Es knarrte in den Deckenbalken. Ella schreckte hoch und lauschte mit klopfendem Herzen. Im Haus waren die Stimmen der anderen nicht mehr zu hören. Sie war allein, das wurde ihr schlagartig bewusst.


Da, wieder ein lautes Knarren.


Geh nach oben, hallte es in ihrem Kopf und breitete sich wie ein Echo aus … nach oben … nach oben. Es gabkeinen anderen Gedanken mehr. Nur diesen Wunsch, jetzt sofort, jetzt gleich in die oberen Stockwerke zu gehen.


Sie trat aus ihrem Zimmer auf den kleinen Treppenabsatz, von dem eine zweite Tür abging, auf die sie bisher nicht weiter geachtet hatte. Einen Augenblick blieb sie zögernd davor stehen und überlegte, ob sie nicht doch lieber nach draußen ins Freie gehen sollte. Doch schließlich gab sie sich einen Ruck, drückte die Klinke nach unten und stieg die steile Treppe hinauf ins Dachgeschoss.


Hier oben war alles alt, sehr alt. Das sah Ella sofort, obwohl es keine der sonst typischen Anzeichen für einen alten Dachboden gab. Keine monsterhaften Spinnweben, keine meterhohen Staubschichten und kein altes Gerümpel. Im Gegenteil: Die Räume waren leer und sauber ausgefegt. Es waren die Wände, die sie in ein fernes Jahrhundert versetzten. Fachwerkwände, mit weiß verputzten Lehmflächen zwischen den alten, wurmstichigen Holzbalken. Wände, die vom Alter krumm und schief waren.


Sie ging von Raum zu Raum. In einem Eckzimmer blieb sie stehen.


Hier stand das einzige Möbelstück, eine große wuchtige Holztruhe mit verzierten Eisenbeschlägen, auf deren Deckel ein gemaltes Wappen prangte. Die Farben waren schon verblasst, aber man konnte das Motiv noch erkennen: ein Fluss, der durch ein Burgtor floss und das Wappen wie ein blaues Band in zwei Hälften teilte, mit einem Baum auf der einen Seite und einem Tier auf der anderen.


Ella wischte mit der Hand die Staubschicht fort und besah sich das Tier genauer. Es war braun, hatte zwei großeSchneidezähne und einen komischen platten Schwanz. Das war eindeutig ein Biber.


Sie trat an eines der beiden Fenster. Die gleiche Aussicht wie aus ihrem Zimmer, der Raum musste genau über ihrem liegen. Unten sah sie Malik über die Wiese marschieren und hinter der großen Trauerweide verschwinden. Sie drehte sich um, weil sie glaubte, dass jemand hinter ihr im Raum stand, aber da war nichts. Nur die Truhe und eine offene rußgeschwärzte Feuerstelle.


Der nächste Raum war riesig. Groß wie ein Rittersaal erstreckte er sich über zwei Stockwerke und gab den Blick frei in den Spitzboden. Und da war wieder diese pulsierende Energie, die vom Haus ausging. Stärker als am Morgen. Die Wände atmeten, ein und aus und ein und aus. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie fühlte sich leicht, ja, so glücklich wie seit Monaten nicht mehr. Sie summte vor sich hin, machte ein paar Tanzschritte, drehte sich im Kreis, und plötzlich,


das Herz sackte ihr vor Schreck in den Magen,


wäre sie fast in eine offene Bodenluke gefallen.


War die vorher schon da gewesen? Sie erinnerte sich nicht, dass ein Loch mitten im Raum war, als sie hier hereingekommen war. Aber jetzt klaffte da eine rechteckige Öffnung.


Und sie wäre beinahe hineingestürzt.


Sie spähte über den Rand in die schwarze Tiefe. Ihr wurde schwindlig, so verdammt schwindlig, und gleichzeitig zog es sie hinab.


Spring, flüsterte es in ihrem Kopf.


Sie holte tief Luft, schloss die Augen, und da hörte sie, wie weit unten im Haus eine Tür zufiel, und die Stimmen von Amira und Mum drangen nach oben. Die beiden waren vom Einkaufen zurück.


Ella öffnete die Augen. Ihr war, als ob sie aus einem tiefen Schlaf erwachte. Sie blickte auf den Boden vor sich. Keine Spur von einem Loch. Die Holzdielen waren völlig intakt.
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